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Sprachförderung statt Schul-
reformen

Die Resultate des Pisa-Tests 2009 bringen eines zum Ausdruck: Leistungen von Schülern
können nicht durch Schulreformen verbessert werden. Was wirklich etwas bringt,

das ist die gezielte Sprachförderung für fremdsprachige Kinder – die die EDK in ihrem
Aktionsplan «Pisa 2000» auch schon vor längerer Zeit beschlossen hat. Von Mathias

Binswanger

Die Resultate von Pisa-Tests haben schon oft für
lebhafte Diskussionen gesorgt. Auf die regionalen
Ergebnisse der Pisa-Tests für die Schweiz aus dem
Jahre 2009, die bei Schülerinnen und Schülern am
Ende ihrer obligatorischen Schulzeit durchgeführt
wurden, trifft das hingegen nicht zu. Das Kon-
sortium «Pisa.ch» präsentierte diese Resultate
Ende letzten Jahres, doch Reaktionen gab es
praktisch keine. Der wirkliche Zündstoff, der in
diesen Ergebnissen enthalten ist, blieb unbe-
achtet. Die wichtigste Erkenntnis aus den Ergeb-
nissen von Pisa-2009 lässt sich plakativ so zusam-
menfassen: Es spielt keine Rolle, wo Kinder zur
Schule gehen oder in welche Schule sie gehen.
Entscheidend für die Leistung der Schüler sind
Merkmale, welche durch die Bildungspolitik nicht
zu beeinflussen sind: die Herkunft eines Schülers
und sein Geschlecht.

Migrationshintergrund

Das zeigt sich bei allen untersuchten Kompetenz-
bereichen, bei denen es sich um Lesekompetenz,
Mathematik und Naturwissenschaften handelte.
Den am stärksten ausgeprägten positiven Einfluss
auf die Leistung eines Schülers hat eindeutig die
soziale Herkunft. Diese wird in den Tests anhand
eines Indexes ermittelt, der sich aus der höchsten
beruflichen Stellung der Eltern, dem höchsten
Bildungsabschluss der Eltern und den im Eltern-
haus vorhandenen Besitztümern zusammensetzt.
Im Klartext bedeutet dies: Ein reiches und gebil-
detes Elternhaus sorgt für gute Leistungen, und
ein armes und bildungsfernes Elternhaus bewirkt
das Gegenteil. Eindeutig negativ wirkt sich zudem
aus, wenn in der Familie ein Migrationshinter-
grund besteht (beide Eltern wurden im Ausland
geboren) und wenn zu Hause eine Fremdsprache
gesprochen wird. Der Prozentsatz der Kinder aus
eher bildungsfernen Familien mit Migrations-
hintergrund dürfte in Zukunft noch zunehmen.
Denn sowohl Bildungsferne als auch Migrations-
hintergrund wirken sich positiv auf die Geburten-
häufigkeit aus. Umgekehrt verringern hohe Bil-
dung und die Abwesenheit eines Migrations-
hintergrunds die Wahrscheinlichkeit, Kinder zu
haben. Denn je mehr Bildung ein Mensch be-
kommt, umso später wird er tendenziell heiraten
und umso mehr Optionen hat er in Bezug auf seine
Lebensgestaltung. Gerade diese Zunahme der
Optionen erhöht aber die Opportunitätskosten
des Kinderhabens. Menschen mit hohem Bil-
dungsniveau müssen auf einiges verzichten, wenn
sie Familie und Kinder haben, was bei geringer
Bildung weniger der Fall ist.

Neben sozialer Herkunft, Sprache und Migra-

tionshintergrund werden die bei den Pisa-Tests ge-
messenen Schulleistungen noch durch einen weite-
ren Faktor entscheidend beeinflusst, nämlich das
Geschlecht von Jugendlichen. Bei der Lesekompe-
tenz wirkt sich das männliche Geschlecht eindeutig
negativ aus, bei Mathematik – und etwas weniger
stark auch bei Naturwissenschaften – ist es gerade
umgekehrt. Mädchen können also Texte besser
verstehen, und Knaben können dafür besser rech-
nen. Vor diesem Hintergrund ergibt es durchaus
Sinn, dass mehr Frauen sprachliche Fächer studie-
ren und umgekehrt Mathematik, bestimmte Natur-
wissenschaften und Ingenieurfächer vor allem von
Männern studiert werden. Beide Geschlechter
machen einfach das, was sie im Durchschnitt besser
können. Oder, ökonomisch ausgedrückt: Männer
und Frauen nützen mit ihrer Studienwahl ihren
jeweiligen komparativen Vorteil aus. Aus dieser
Perspektive erübrigen sich Kampagnen, die Mäd-
chen für Ingenieurwissenschaften oder ein Mathe-
matikstudium zu begeistern versuchen.

Doch kehren wir zurück zur sozialen Herkunft
und zu ihrem Einfluss auf die Schulleistungen. Hier
offenbart sich nämlich das fundamentale Dilemma
der ganzen Bildungspolitik. Dort, wo der Staat
einen Einfluss hat, nämlich bei der Organisation
und Gestaltung der Schulen, ist eine Wirkung auf
die Schulleistungen kaum vorhanden. Und dort,
wo der Einfluss gross wäre, nämlich bei Familie
und Herkunft, hat der Staat praktisch keine Ein-
flussmöglichkeit. Die Privatsphäre der Familie ist
nach wie vor unantastbar, und die Kindererziehung
in den eigenen vier Wänden bleibt den Eltern über-
lassen. Diese Erziehungshoheit der Eltern wagt
(zum Glück!) auch niemand wirklich infrage zu
stellen. Die Alternative wäre nämlich nichts ande-
res als ein modernes Sparta, wo der Staat die Kin-
der nach der Geburt konfisziert, um sie so «richtig»
und «leistungsgerecht» zu sozialisieren.

Wenn jetzt ständig versucht wird, die Leistun-
gen der Schüler über Schulreformen und immer
ausgeklügeltere Qualitätsstandards zu verbessern,
dann ist dies vergebliche Mühe. Diese Anstrengun-
gen führen in erster Linie dazu, die Motivation der
Lehrkräfte zu zerstören, ohne die Leistungen der
Schüler zu verbessern. Man sollte stattdessen end-
lich aufhören, sich etwas vorzumachen und so zu
tun, als ob man mit anders organisierten und struk-
turierten Schulen immer besser gebildete Bürger
erzeugen könnte. Die einzige Massnahme, mit der
man noch einigermassen Wirkung erzielen kann,
liegt bei der gezielten Sprachförderung von fremd-
sprachigen Kindern, die die EDK in ihrem
Aktionsplan «Pisa 2000» auch richtigerweise schon
vor längerer Zeit beschlossen hat.

Auch Gene relevant
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Die hier dargestellten Schlussfolgerungen aus den
Ergebnissen der Pisa-Tests für die Schweiz werden
auch durch Erkenntnisse aus der Hirnforschung
bestätigt. Denn nicht nur die soziale Herkunft
spielt eine wichtige Rolle, sondern auch die Gene.
Gemäss Gerhard Roth, dem Rektor des Instituts
für Hirnforschung an der Universität Bremen, ist
Intelligenz das Persönlichkeitsmerkmal mit dem
höchsten Grad an genetischer Determiniertheit.
Mit andern Worten: Auch die Zahl der intelligen-
ten Schüler und Studenten ist weitgehend reform-
resistent und lässt sich durch Umgestaltungen des
Bildungssystems nicht erhöhen.
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